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Liebe Leserinnen und Leser,

wie Sie sicher bemerkt haben, 
ziert in diesem Jahr eine Seite 
eines alten „Poesiealbums“ das 
Titelbild.
Sie kennen es alle: Das kleine, 
fest eingebundene, oftmals qua-
dratische Buch mit weißen Sei-
ten, in das Zitate in Form von 
Reimen und Versen eingetragen 
werden können. Zeichnungen, 
Ornamente, Bilder und Fotos de-
korieren die Zitate oft noch. Das 
Poesiealbum erinnert – wie das 
Tagebuch – an Menschen, mit 
denen der Lebensweg oder Ab-
schnitte davon geteilt wurde.

Gegen Ende des 16. Jahrhun-
derts entstand der Brauch, guten 
Freunden Namen, Wappen und 
Wahlspruch in das Stammbuch 
zu schreiben. Im 18. Jahrhun-
dert kamen zu den Sinnsprü-
chen auch Widmungen und viele 
Zeichnungen, und im Laufe der 
Zeit wurden aus den Stammbü-
chern dann Erinnerungsbücher. 
Die Blütezeit hatte das Poesieal-
bum im 19. Jahrhundert, als Mit-
glieder von literarischen Zirkeln 
sich gegenseitig mit Versen und 
künstlerischen Beiträgen in ei-
gens angeschafften Heften „ver-
ewigten“. Die Sitte betrieben 
hauptsächlich Erwachsene.

Poesiealben waren zum Teil mit 
einfachen kleinen Schlüsselchen 
verschließbar, und es galt unter 
Kindern mitunter als Vertrauens- 
und Freundschaftsbeweis, sich 
eintragen zu dürfen. Zu Beginn 
der 1980er Jahre war es auch bei 
Jungen kurzzeitig modern, ein  
Poesiealbum zu besitzen. Dieser 
Trend hielt allerdings nicht lange 
an. 

Die poetischen Verse wurden 
durch Weitergabe des Albums 

an Mitschüler, Lehrer, Freunde, 
Verwandte und Bekannte ge-
sammelt. Dabei stand jedem 
Eintrag nur eine Buchseite zur 
Verfügung. Die linke Buchseite 
blieb frei und diente einer künst-
lerischen Gestaltung. 

Beliebt waren Glanzbilder, Sche-
renschnitte und Glitzerbilder, 
später auch sogenannte Sticker, 
die eingeklebt wurden. Da Po-
esiealben typischerweise in der 
Schulzeit etwa ab dem Alter von 
10 Jahren geführt wurden, sah 
es die erwachsene Generation in 
bildungspolitisch vorgeprägten 
Kreisen teilweise als pädago-
gisch wertvoll an, da sowohl die 

Handschrift in Form der Schön-
schrift geübt wurde als auch 
Geschmack bei der Auswahl von 
Texten gepflegt werden konnte. 
Die Beliebtheit von Poesiealben 
ist stets einem Modetrend un-
terworfen. Heute hat sich der 
Gebrauch der Alben auch durch 
eine zum Teil vorgefertigte Ge-
staltung seitens der Hersteller 
wieder gesteigert. Eine Weiter-

entwicklung des Poesiealbums 
ist das Freundschaftsbuch. Es 
lässt Platz für Fotos, Hobbys, 
Lieblingslieder etc. und gegebe-
nenfalls einen Sinnspruch, wie 
er ursprünglich im Poesiealbum 
üblich war.

Übrigens:
Einer der am häufigsten einge-
tragenen Verse war: „Edel sei 
der Mensch, hilfreich und gut“ 
(J. W. Goethe). Der Besitzer des 
Albums gibt auf der ersten Sei-
te oft einige Regeln bekannt, 
die oft mit der Zeile „ ... und reißt 
mir keine Blätter raus, sonst ist 
es mit der Freundschaft aus“ en-
den. 

                                           

Auf der letzten Albumseite 
stand oft der Spruch: „Ich habe 
mich hier angewurzelt, damit 
niemand aus dem Album pur-
zelt.“

Elke Neuburg

Quelle: Wikipedia

Die erste Seite eines Poesiealbums (Besitz: I. Pott)

„ ... und reißt mir keine Blätter raus, sonst ist es mit der Freundschaft aus!“
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Das Wort kommt von „electro-
nic book“ – elektronisches Buch. 
Es handelt sich hierbei um digi-
tal aufbereitete Medien, die 
man zu jeder Zeit, unabhängig 
wo man gerade ist, einkaufen 
und lesen kann. Durch die digi-
tale Form kann man so mehrere 
hundert Bücher gleichzeitig mit 
sich führen, ohne dabei Platz in 
der Tasche zu verlieren oder ei-
nige Kilos mehr mit sich tragen 
zu müssen. Mit einem Gewicht 
von unter 200 Gramm werden 
sie nicht schwer in den Händen. 
Es ist kein Problem mit Hilfe ei-
nes ebook-Readers eine kleine 
Bibliothek in den Urlaub mitzu-
nehmen. Lesen kann man auch 
auf anderen Endgeräten, wie 
z. B. Computer, Laptop, Tablet-PC 
oder Smartphone. 
Das gute alte Buch hat längst 
noch nicht ausgedient. Auch 

wenn man das gedruckte Buch 
gerne sieht, anfasst, riecht und 
liest, das gedruckte Buch aus Pa-
pier und Leim immer noch das 
Symbol der Hochkultur ist, die 
Bücher im Bücherregal und so-
gar in Kisten hortet, sollte man 
vielleicht doch das elektronische 
Buch und den dazu notwendi-
gen Ebook-Reader kennenler-
nen. Denn nur so kann man er-
fahren, ob dieses Medium das 
Richtige ist.

Wenn sich ältere Menschen zu-
nächst nicht immer sofort mit 
der Idee anfreunden können, 
überwiegt in der Praxis schnell 
die Freude an den praktischen 
Vorteilen. Denn die Vorteile für 
ältere Menschen liegen buch-
stäblich leicht auf der Hand. Die 
Schriftgröße kann so extrem ver-
größert werden, dass auch Se-

nioren mit starker Sehschwäche 
daran ihre Freude haben soll-
ten. Wer möchte, kann auch die 
Schriftart wechseln. Bücher in 
Großdruck  bleiben im Buchhan-
del und in der Bücherei eher eine 
Randerscheinung. Man erhält 
gute Ebook-Reader für 80 bis 
160,- €, kann mit einer einzigen 
Akkuladung mehrere Romane 
lesen und mit dem Reader direkt 
online gehen, um in Sekunden-
schnelle neue Bücher zu kaufen.

Die Zeichen der Zeit hat man 
auch in unserer Wiehler Büche-
rei erkannt. So wird im Laufe des 
Jahres die Ausleihe per Ebook 
möglich sein, wenn die dazu 
notwendigen finanziellen Mittel 
vom Land bewilligt worden sind.

Brigitte Brandl

Die neue Welt des Lesens – Umblättern per Fingerwisch
Ebooks sind die Zukunft des Lesens
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Wir hatten unser Ziel erreicht. 
Ein Schulausflug per Rad in eine 
nahegelegene Jugendherberge. 
Und zur Stärkung gab es abends 
Brühsuppe mit Reis. Eine Post-
karte nach Zuhause verrät mir, 
wie es damals war, 1953, und 
sie berührt mich. Brühsuppe mit 
Reis scheint mir geschmeckt zu 
haben. Eine Erwähnung auf mei-
ner Postkarte war sie mir auf alle 
Fälle wert, die Brühsuppe.

Nach heutigen Maßstäben äu-
ßerst bescheiden. So war auch 
unsere Kleidung, Haare zum 
Zopf geflochten oder Bubikopf, 

hausgemacht. Echte Hingu-
cker waren wir nicht. Schien 
uns auch nichts ausgemacht 
zu haben, wenn ich mir die 
Fotos von damals betrach-
te, denn betrübt schauten 
wir nicht drein. Unser ju-
gendlicher Charme lag 
wohl in unserer Natür-
lichkeit, ganz unver-
fälscht. Jeder für sich 
ein Unikat, trotz aller 
Bescheidenheit – viel-
leicht gerade deswe-
gen.

Ingrid Pott

Seit ich voriges Jahr in die Innenstadt von 
Wiehl gezogen bin, geht es mir richtig gut. 
Alles ist zu Fuß erreichbar, ich kann jeden Tag 
„frisch“ einkaufen und vor allen Dingen: Ich 
bewege mich viel mehr. Das Auto bleibt in 
der Garage.

Trotzdem fehlt mir was! Der Kursus fürs Seni-
orenturnen ist auch bald zu Ende.

Dann kommt mir eine verrückte Idee: Ich 
habe doch auf dem letzten Trödelmarkt die 
alte Gitarre gekauft. Spielen kann ich sie 
nicht. Aber ich lasse sie wieder herrichten. 
Dann mache ich mich auf zum Rathaus und 
melde mich in der Musikschule an.

Jetzt gehe ich jeden Montagabend für eine 
halbe Stunde in die Musikschule ins Gymna-
sium zum Gitarrenunterricht. Mein Lehrer ist 

ein sehr netter junger Mann. Und es macht 
riesig Spaß etwas ganz Neues zu lernen. 
Mein Mann findet es prima und ermuntert 
mich beim Üben und die Kinder finden es 
„einfach klasse“.

Ich, für mich, merke dass mir vieles leichter 
fällt und was noch besser ist; meine Finger 
werden auch wieder beweglicher. Alles geht 
mir leichter von der Hand und ich bin wieder 
„wach“.

Das Sprichwort: „Du wirst alt wie eine Kuh 
und lernst immer noch dazu“ hat wirklich sei-
ne Berechtigung, sowie das Lied „Mit Musik 
geht alles besser“!

Bei mir stimmt’s!

Helga Schulte

... und am Abend gab es Brühsuppe mit Reis

Mit 66 Jahren, da fängt das Leben an …

ngu-
hien 
acht 
die 
ch-
en
u-
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Lenka Hlochová                                   
studiert Soziale Arbeit an der 
Fach hochschule Köln und ist 
Praktikantin bei der OASe. Als 
gebürtige Tschechin stellt sie 
ihre liebste Oper vor:

Rusalka
ist wahrscheinlich die erfolg-
reichste Oper des tschechischen 
Komponisten Antonín Dvořák. 
„Rusalka“ ist im slawischen 
Raum die Bezeichnung für eine 
Nixe oder einen Wassergeist, 
und in Anlehnung an „Die klei-
ne Meerjungfrau“ wird Rusal-
ka auch als „lyrisches Märchen“ 
bezeichnet. Bereits als Jaroslav 
Kvapil das  Libretto schrieb, hoff-
te er, Dvořák für die Vertonung 
gewinnen zu können. Aus Angst 
vor Ablehnung hatte er sich aber 
nicht  getraut, ihn persönlich zu 
fragen – nur durch Zufall kam es 
dazu, dass Dvořák das Libretto 
erhielt. 1901 wurde die Oper im 
Prager Nationaltheater 
uraufgeführt. 

Die Handlung

Man stelle sich einen dunklen 
Wald vor. Mitten drin versteckt 
sich ein See, der vom Mond-
schein hell erleuchtet wird. Was-
sernixen tanzen ausgelassen am 
Ufer und scherzen mit dem Was-
sermann. Nur seine Tochter Ru-
salka ist traurig, weil sie sich in 
den Prinzen verliebt hat, der oft 
zum See kommt. Sie sehnt sich 
danach, eine menschliche See-
le zu bekommen, nur so kann 
sie dem Prinzen nahe sein. Der 
Wassermann warnt sie jedoch 
vor der Menschenwelt, denn 
er weiss, wie wankelmütig die 
Liebe ist. Rusalka bleibt stur bei 
ihrem Vorhaben und sucht die 
Hexe auf, mit deren Hilfe sie eine 
menschliche Gestalt annehmen 
kann. Ihre Sehnsucht drückt sie 
in der wunderbaren Arie „Mêsí- 
čku na nebi hlubokém“ (Lied an 
den Mond) aus. Die Hexe ver-
langt einen hohen Preis für Ru-
salkas Verwandlung: Als Mensch 
wird sie stumm sein, und erwi-
dert der Prinz ihre Liebe nicht, 
wird sie für immer als Irrlicht im 
Wald leben müssen. 

Bei einer Jagd verirrt sich 
der Prinz wieder an den 
See, wo er die stum-
me Rusalka trifft. Er 
nimmt sie mit auf sein 
Schloss, und alle be-
reiten sich auf eine 
Hochzeit vor. Ge-
laden ist auch 
eine fremde 
Fürstin, deren 
exotische Sinn-
lichkeit ganz im  
Gegensatz zur 
Rusalkas kühler 

Schönheit steht. Es fällt dem 
Prinzen sehr schwer, der reiz-
vollen Fürstin zu widerstehen 
und er macht ihr den Hof. Aus 
der Ferne beobachtet der Was-
sermann, wie unglücklich seine 
Tochter Rusalka ist, während sie 
vergeblich versucht, den Prinzen 
für sich zu gewinnen. 

Rusalka kehrt zu ihrem See im 
Wald zurück. Der Fluch der Hexe 
ist eingetreten und sie muss nun 
als Irrlicht Pilger in den Sumpf 
locken. Sie verzweifelt über ihr 
Schicksal, und sucht die Hexe 
noch einmal auf. Die letzte Mög-
lichkeit, ihr Wassernixen-Dasein 
zurückzugewinnen besteht da-
rin, denjenigen umzubringen, 
der ihr das Leid angetan hat. Da 
Rusalka den Prinzen aber im-
mer noch liebt, weigert sie sich. 
Aber auch der Prinz ist nicht 
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„Die Nixen“
Am einsamen Strande plätschert die Flut, 

Der Mond ist aufgegangen, 
Auf weißer Düne der Ritter ruht, 
Von bunten Träumen befangen.

Die schönen Nixen, im Schleiergewand, 
Entsteigen der Meerestiefe. 

Sie nahen sich leise dem jungen Fant, 
Sie glaubten wahrhaftig er schliefe.

Die eine betastet mit Neubegier 
Die Federn auf seinem Barette. 
Die andre nestelt am Bandelier 

Und an der Waffenkette.

Die dritte lacht und ihr Auge blitzt, 
Sie zieht das Schwert aus der Scheide, 
Und auf dem blanken Schwert gestützt 

Beschaut sie den Ritter mit Freude.

Die vierte tänzelt wohl hin und her 
Und üstert aus tiefem emüte  

„O, dass ich doch dein Liebchen wär, 
Du holde Menschenblüte!“

Die fünfte küsst des Ritters Händ, 
Mit Sehnsucht und Verlangen; 

Die sechste zögert und küsst am End 
Die Lippen und die Wangen.

Der Ritter ist klug, es fällt ihm nicht ein, 
Die Augen öffnen zu müssen; 

Er lässt sich ruhig im Mondenschein 
Von schönen Nixen küssen.

Heinrich Heine

glücklich. Die Fürstin hat ihm die 
kalte Schulter gezeigt und nun 
erinnert er sich an sein Liebes-
glück mit Rusalka. Er sucht sie 
am See auf und ruft nach ihr. Ru-
salka warnt ihn vor der Gefahr: 
wenn sie ihn küsst, stirbt er. Der 
Prinz aber will nicht mehr ohne 
sie leben und ist für dieses Op-
fer bereit. So fällt er ihr in die 
Arme und stirbt. Traurig teilt der 
Wassermann Rusalka mit, dass 
der Prinz umsonst sein Leben op-
ferte – ohne sein Blut wird der 
Rusalkas Fluch nicht aufgehoben 
und sie muss weiterhin als Irr-
licht ihr Dasein fristen. Mit ihren 
letzten Worten verzeiht Rusalka 
dem Prinzen alles, dankbar für 
die menschliche Liebe, die sie 
von ihm erhielt.

Quelle: http://cs.wikipedia.org/wiki/Rusalka 



8  |  Hilfe und Selbsthilfe

Anonym und verschwiegen ste-
hen kompetente Berater bereit.
Bei den Mitarbeiterinnen und 
Mitarbeitern der TelefonSeelsor-
ge können Sie über alle Ihre Sor-
gen sprechen! Ihr Anruf bleibt 
anonym. Sie nennen Ihren Na-
men nicht und Ihre Rufnummer 
erscheint nicht im Display der Te-
lefonSeelsorge. Da das Telefonat 
gebührenfrei ist, wird es später 
auch nicht in einem Einzelver-
bindungsnachweis Ihrer Telefon-
rechnung aufgeführt. Niemand 
kann Ihrer Telefonrechnung ent-
nehmen, dass Sie bei der Tele-
fonSeelsorge angerufen haben. 
Die Verbindungsdaten werden 

von den Telekommunikations-
unternehmen nur entsprechend 
den gesetzlichen Vorschriften 
gespeichert. Sie können sicher 
sein, dass Ihre Sorgen und Pro-
bleme anonym und vertraulich 
behandelt werden. Alle Mitar-
beiterinnen und Mitarbeiter der 
TelefonSeelsorge unterliegen 
der Schweigepflicht.

Kompetent und kostenfrei
Die ehrenamtlich tätigen Mitar-
beiterinnen und Mitarbeiter der 
TelefonSeelsorge werden sorg-
fältig ausgewählt, mindestens 
ein Jahr lang ausgebildet und 
durch regelmäßige Supervision 

begleitet. Wer bei den Mitarbei-
tern der TelefonSeelsorge Rat 
sucht, bekommt diesen komplett 
kostenfrei. Die anfallenden Ge-
sprächsgebühren übernimmt die 
Deutsche Telekom AG.

Rund um die Uhr erreichbar
Die TelefonSeelsorge-Stellen sind 
Tag und Nacht erreichbar, auch 
an Wochenenden und Feierta-
gen, bundesweit. Das Angebot 
gilt für jeden, der Rat braucht, 
egal ob alt oder jung, ob Berufs-
tätiger, Hausfrau, Auszubildende 
oder Rentner, ob evangelisch, ka-
tholisch, Angehörige einer ande-
ren Glaubensgemeinschaft oder 
ohne Kirchenzugehörigkeit.

Die TelefonSeelsorge ist offen 
für alle Problembereiche und für 
alle Anrufenden in ihrer jeweili-
gen Situation. Auf die Anrufen-
den wird weder konfessioneller 
noch politischer oder ideologi-
scher Druck ausgeübt.
Ihr Anruf ist kostenfrei! 

Lydia Grabenkamp

TelefonSeelsorge: Verzweifelt und einsam? Rufen Sie an!

Sommerfrische
Zupf dir ein Wölkchen aus dem Wolkenweiß,  
Das durch den sonnigen Himmel schreitet.  
Und schmücke den Hut, der dich begleitet,  

Mit einem grünen Reis. 

Verstecke dich faul in der Fülle der Gräser  
Weil‘s wohltut, weil‘s frommt.  

Und bist du ein Mundharmonikabläser  
Und hast eine bei dir,  

dann spiel, was dir kommt. 

Und lass deine Melodien lenken  
Von dem freigegebenen Wolkengezupf.  

Vergiss dich. Es soll dein Denken  
Nicht weiter reichen als ein Grashüpferhupf.

Joachim Ringelnatz
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Als Amateurfotograf mache ich 
viele Aufnahmen und ich habe 
viele Lieblingsbilder, die entwe-
der aus farblichen oder künst-
lerischen Motiven bestehen, die 
aber immer eine emotionale Be-
deutung haben. 

Große Emotionen erweckt der 
Anblick dieses Baumes bei mir. 
Der Baum steht in Anchiano bei 
Vinci in der Toscana. In Anchiano 
steht auch das Geburtshaus von 

Leonardo da Vinci. Der Baum 
bedeckt mit seiner ausladenden 
Krone fast den gesamten Dorf-
platz. Die Bewohner versichern 
mir, dass der Baum 400 Jahre alt 
ist.

Er steht auf dem Platz und ver-
mittelt Größe, Standhaftigkeit 
und Sicherheit. Um ihn herum 
sind Olivenhaine, auf deren 
Grund Mohnblumen blühen. 
Dieses Gesamtbild von silbrig 

glänzenden Olivenbäumen, sat-
tem grünen Gras und wunderbar 
leuchtenden Mohnblumen und 
als Krönung auf dem höchsten 
Punkt des Ortes, dieser Baum. 

Das ist so schön, da fehlen ei-
nem die passenden Worte. Denn 
allein „wunderschön“ trifft es 
nicht ganz.

Peter Weins

Mein Lieblingsbild
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Das mit der Zeit ist so eine Sa-
che. Als ich vor über acht Mona-
ten nach Nicaragua kam, lag die-
ses Jahr, trotz Spannung, Freude 
und Neugier auf alles, was mich 
erwartete, trotz Motivation und 
dem Glücksgefühl, endlich mit 
der Schule fertig zu sein, trotz all 
dem schien das Jahr doch auch 
sehr lang und wie ein Berg vor 
mir zu liegen, den es zu über-
winden galt. War es doch eine 
lange Zeit fern der vertrauten 
Umgebung, von Familie und 
Freunden und nicht zuletzt von 
meiner Partnerschaft. 

Hinzu kam die fremde Sprache, 
in die ich mich wochenlang ein-
hören musste, eine neue Arbeit 
mit kleinen Kindern, in die ich 
keinerlei Erfahrungen einbrin-
gen konnte, eine andere Kultur, 
die durchdrungen zu haben ich 
immer noch nicht behaupten 
kann und je länger ich hier lebe, 
desto mehr wird mir klar, dass mir 
das auch nicht möglich sein wird. 
Aber das ist nicht schlimm, denn 
mittlerweile sind all die neuen 

Dinge, alles, was mir Angst ge-
macht hat und viele Unsicherhei-
ten zu meinem Alltag geworden. 
In meiner Arbeit fühle ich mich 
als Teil des Teams und habe das 
Gefühl, von meinen Kollegen 
ernst genommen zu werden. Im 
Umgang mit den Kindern habe 
ich von Monat zu Monat mehr 
Sicherheit erlangt und bin rou-
tinierter geworden, ohne den 
Spaß an dem, was ich tue, ver-
loren zu haben. Ich habe hier 
gute Freunde gefunden, Men-
schen, durch die ich der Sprache 
und somit dem Leben hier nä-
her gekommen bin und die ein 
oder andere Familie hat mich 
schon als „zusätzliche Tochter“ 
adoptiert. Kurz: Der Vergleich 
des Berges trifft immer noch 
zu, doch nun scheint es mit un-

erhörter Geschwindigkeit ber-
gab und auf das letzte Drittel 
meines Dienstes zuzugehen. 
Es ist fast unwirklich, so schnell 
vergeht die Zeit. Es scheint erst 
letzte Woche gewesen zu sein, 
dass ich meinen zwanzigsten 
Geburtstag im Kreis meiner Mit-
freiwilligen während unseres 
vierwöchigen Sprachkurses im 
August letzten Jahres feierte. Da 
dachte ich noch, meine Familie, 
die in März und April zwei Wo-
chen hier war, würde nie kom-
men. Nun sind sie schon wieder 
in Deutschland und an meinem 
dreieinhalb Jahre jüngeren Bru-
der habe ich wirklich gemerkt, 
wie viel Zeit vergangen ist: Er 
war schon größer als ich, als ich 
ausreiste, aber nicht SO viel grö-
ßer. Und der Bart war auch noch 
nicht so ausgeprägt.
 
Ich bin schon eine „Nica“, eine 
„isleña“ (Insulanerin). Das ha-
ben mir viele hier schon gesagt 
und ich merke selbst, dass ich 
mir neben der Sprache auch ei-
nige typische Gesten und Teile 

der Mimik angewöhnt habe. 
Diese Veränderungen sind mei-
nen Mitmenschen hier natürlich 
aufgefallen und die mehr oder 
weniger einhellige Meinung 
war: „Du hast Dich unglaublich 
verändert.“ Diese Aussage ließ 
mich den Besuch meiner Fami-
lie umso drängender erwarten, 
um die Bestätigung (oder die 
Dementierung) zu bekommen. 
Es brauchte indes keine zwei 
Stunden und es war, als sei ich nie 
von ihnen getrennt gewesen, was 
für mich doch eine große Erleich-
terung war. Die acht Monate ha-
ben mir Sicherheit gegeben und 
diese vermag ich offensichtlich 
auch auszustrahlen. Die Sicher-
heit, ich zu sein. Das ist bisher 
meine größte, schon sichtbare 
Errungenschaft dieses Jahres.

Ich bin gespannt, was es mir 
noch bringt und vielleicht schon 
gebracht hat. Eines weiß ich: 
Auch, wenn ich wieder in 
Deutschland bin, bleibe ich Nica-
ragua, bleibe ich Ometepe, mei-
nen Kollegen und Freunden hier 
verbunden. Und ich komme wie-
der. Meine Zeit hier endet nicht 
mit meinem Friedensdienst.

„Zeit die wir uns nehmen, ist die Zeit, die uns etwas gibt.“ (Ernst Ferstl)

In einer fremden Welt

Mit offenen Armen empfangen, 
in einer fremden Welt. 

Mit dunklem Haar und Blumenspangen, 
mit süßer Frucht und buntem eld.

In braunen Augen liegt das Land, 
liegt in den Kratern der Vulkane, 
liegt funkelnd am azi kstrand 
und in der viel zu süßen Sahne.

Lachen klingt durch deine Weiten, 
klingt über Bananenp anzen, 

klingt über deiner Dichter Seiten. 
In deinen Armen will ich tanzen.

Marieke Neuburg
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                (von Bernd Richter)

Der Herr Geheime und Wirkliche 
Rath, unser Dichterfürst, abge-
brochener Doktorand, Frauen-
betörer und Hansdampf in vielen 
Wissenschaften, hat nicht nur 
eine Sauklaue gehabt, sondern 
auch seine eigene Auffassung 
von deutscher Grammatik – und 
seine Zunge ist gewiss hessisch 
verfärbt gewesen. 

Konnte der seinen Dialekt wirk-
lich hochdeutsch überspielen? 

Ich begründe diese Frage so:

„Ich ging im Walde so für mich 
hin...“ Wir sagen heute „vor 
mich hin“. Ist das nun eine 
mundartliche Entgleisung oder 
nicht?! Nach dieser Präposition 
für (=  vor) schmerzt doch der Ak-
kusativ mich. Vor wem ging ich 
hin? Vor mich? Leute! Man lässt 
die Seele vor dem Körper bau-
meln und nicht vor den.

Andererseits: Kann man vor der 
eigenen Person hingehen, gar 
hergehen? Kann man nicht. Völ-
liger Quatsch. Ist jenes mich dann 
vielleicht doch, sagen wir, eine 
der Goetheschen Lyrik-Logik fol-
gende Ausnahme? „Gefunden“ 
heißt das Gedicht, etwas wun-
derbar Leichtes und Zartes.

Ich habe Weimar besucht, den 
Frauenplan, diese berühmte 
Adres se, und selbstverständlich 
auch das berühmte Gartenhaus, 
das nach nichts aussieht. 

Am Flüsschen im Park, in des-
sen Baumwipfeln heute noch 
die Seufzer des jungen Werthers 
wispern, kam mir nachstehender 
recht profane Gedanke.

An der Ilm

Eines Tages ging ich hin

mit nichts im Sinn

als gutem Willen,

mich zu ergehen.

Jedoch im Stillen

war abzusehen

eine Frage, nein, die Bürde 

(die oft doch ich mir selber bin):

Könnt’ ich auch wandeln ohne Brille,

ohn’ dass mir’s schlecht ergehen würde?

Ein viel zu gern gefasster Wille!

Da stiess mein Fuss an einen Stein.

„Verflixt, kannst du nicht weicher sein?

Du liegst nur da und rührst dich nicht,

doch mich berührst du arg, du Wicht!“

Und die Moral von der Geschicht’?

Wer wenig sieht, geh’ nicht auf Reisen,

oder nehme einen Stock (den weissen).

Drauf hab’ ich einen Stock benützt,

und so mich vor mir selbst geschützt.

Lyr i k
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Juni: Mit der Wärme dieses Mo-
nats beginnt endlich die Som-
merzeit. Alles wächst mit unbän-
diger Vitalität. Düfte von Flieder, 
Jasmin und Heu liegen in der 
Luft. Es ist die Zeit der blühenden 
Balkone mit leuchtenden Gera-
nien. Auch in den Gärten wächst 
und blüht alles mit Macht.

Am 22. Juni hält mit der Sonnen-
wende der Sommer Einzug. In 
manchen Gegenden wird noch 
heute das Johannisfeuer ange-
zündet. Die Symbolkraft des Feu-
ers, das Wärmende, das Sinnbild 
der Sonne, die an diesem Tag am 
längsten scheint und dann ihren 
Lauf von Tag zu Tag verkürzt, 
erschließt sich jedem. In den 

skandinavischen Ländern gehört 
die „Mittsommernacht“, wo es 
überhaupt nicht dunkel wird, zu 
den unvergesslichen Erlebnissen. 
Es wird musiziert und getanzt. 

Ein besonderer Kalendertermin 
ist der 27. Juni: „Siebenschlä-
fer“. Bei den Wetterregeln hat 
sich der Aberglaube festgesetzt: 
„wenn es an Siebenschläfer reg-
net, ist man mit 7 Wochen Re-
gen gesegnet.“ Darum freuen 
wir uns, wenn an diesem Tag die 
Sonne scheint.

Juli: Für Viele beginnt jetzt die 
Ferien- und Reisezeit, die oft 
im Freien ausgelebt wird, am 
Strand, auf der Wiese, im Wald, 

in den Bergen oder auf Balkon 
und Terrasse. In den Städten und 
Ortschaften geht alles etwas ru-
higer zu. Nur auf dem Wochen-
markt, wo das Obst- und Gemü-
seangebot immer größer wird, 
ist emsiges Treiben. Man sollte 
sich für den Markt Zeit nehmen, 
zumal man dort Leute trifft, die 
man schon eine Ewigkeit nicht 
mehr gesehen hat. Im Sommer-
gesang von Paul Gerhardt heißt 
es:

Geh aus mein Herz und suche Freud 
In dieser schönen Sommerzeit 

An deines Gottes Gaben
Schau an der schönen Gärtenzier 

Und siehe wie sie mir und dir 
Sich ausgeschmücket haben 

August: Dieser Monat ist noch 
wärmer, noch bunter: die hohe 
Zeit des Jahres ist da. Da bietet 
sich ein Ausflug in die Natur an 
mit vollgepacktem Korb von den 
Köstlichkeiten des Gartens für 
ein Picknick im Freien.

Mitte August findet zu „Mariä 
Himmelfahrt“ an vielen Orten 
eine Kräuterweihe statt, was mit 
dem Reifen der Kräuter und des 
Getreides zu tun hat. Auch heu-
te wird die „Heilkraft aus der 
Natur“ wieder sehr geschätzt 
– angesichts der Flut von Pillen 
und Tabletten ein beruhigender 
Gedanke.

Im August werden auch einige 
Volksfeste gefeiert. Der 24. Au-
gust – „Bartholomäustag“ – ist 
der Tag des Schutzheiligen für 
Fischer und Schäfer. So gibt es 
das „Fischerstechen“ oder den 
„Schäferlauf“ an einigen Orten.
Genießen wir noch  einmal die-
se schöne Zeit des Sommers, 
denn viel zu schnell beginnt der 
Herbst.

Brigitte Freimann

Quelle: Hausbuch der Feste und Bräuche, 

Südwest – Verlag München

Gedanken zu den Jahreszeiten
mit Festen und Bräuchen

Foto: Janne Richling
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Osteoporose entwickelt sich 
schleichend und beginnt daher 
oft unbemerkt. Viele Betroffene 
erfahren erst nach einem Kno-
chenbruch von ihrer Krankheit. 

Bundesweit leiden rund acht Mil-
lionen Menschen an Osteoporo-
se, Frauen etwa fünfmal häufi-
ger als Männer – meist ohne es 
zu wissen. Je früher Mediziner 
aber den sogenannten Knochen-
schwund erkennen, desto besser 
schlägt die Therapie an. Bei früh-
zeitiger, orthopädischer Behand-
lung lässt sich die abnehmende 
Knochendichte sogar umkehren.
„Dumpfe Kreuzschmerzen deu-
ten häufig als erste Symptome 
auf Osteoporose hin, während 
starke, punktuelle Schmerzen 
für ein fortgeschrittenes Stadi-
um sprechen“, erklärt Dr. Ramin 
Nazemi vom orthonet-NRW, ei-
nem Zusammenschluss nieder-
gelassener Orthopäden in Nord-
rhein-Westfalen. 

Darüber hinaus weisen Haltungs-
veränderungen sowie eine ver-
ringerte Körpergröße auf einen 
Rückgang der Knochensubstanz 
hin. Im Spätstadium kommt es 
bei vielen Patienten zu Knochen-
brüchen, die ohne erkennbaren 
Grund auftreten. Schon minima-
le Belastungen wie Bücken, ein 
leichter Sturz oder sogar einfa-
ches Niesen reichen dann mög-
licherweise aus, um Brüche her-
beizuführen. Diese verursachen 
nicht nur extrem starke Schmer-
zen, sondern ziehen oft weite-
re Brüche und Komplikationen 
nach sich. Viele Betroffene trau-
en sich in der Folge selbst kleins-
te Bewegungen nicht mehr zu 
und leben ständig in Angst.

Osteoporose ist eine Stoffwech-
selerkrankung der Knochen, bei 

welcher der Organismus mehr 
Knochenmasse abbaut als neu 
bildet. Dadurch verliert das 
Skelett an Stabilität. 

Als Ur sachen gelten 
genetische Faktoren, 
Ö s t r o g e n m a n g e l 
nach den Wechsel-
jahren, dauerhafte 
Kortisoneinnahme, 
Sch i lddrüsenüber-
funktionen oder an-
dere Krankheiten. Aber 
auch die Lebensweise, 
vor allem die Ernährung, 
spielt eine große Rolle. 
Hinzu kommt ein Mangel 
an körperlicher Aktivität.

„Viele Patienten legen den 
Grundstein ihrer Erkran-
kung bereits in der Kind-
heit, da in der Wachs-
tumsphase die Basis für 
starke Knochen ent-
steht“, berichtet Dr. 
Nazemi. Grundsätzlich 
lässt sich aber bis zum 
40. Lebensjahr eine 
Art „Konto“ für die 
Knochenstabilität 
aufbauen. Regel-
mäßige Bewe-
gung, kalzium-
reiche Kost und 
eine ausreichen-
de Versorgung 
mit Vitamin D 
leisten bereits 
einen wichti-
gen Beitrag zur 
Vorsorge. Außer-
dem gilt es, den 
Genuss von „Kno-
chenräubern“ wie 
Nikotin und Alkohol 
und phosphatreiche Le-
bensmittel wie Fleisch oder 
Wurst, Kaffee und Cola zu ver-
meiden.

Um Osteoporose fest zustellen, 
genügt manchmal schon eine 
einfache Knochendichtemes-
sung. Oft geben aber auch Com-
putertomografien, bestimm-

te Blutuntersuchungen oder 
Mobilitäts-Tests durch einen 

Orthopäden Aufschluss. 
Kommt der Facharzt zu 
einer entsprechenden Di-
agnose, stellen speziel-
le Medikamente einen 
wichtigen Bestandteil 
der Therapie dar. 

Es gibt inzwischen 
eine Reihe von 
Arzneimittelsubs-
tanzen, die gezielt 
den Knochenab-
bau stoppen, ihren 
Aufbau anregen 
und so vor schmerz-
haften sowie fol-
genreichen Brüchen 
schützen. 

Darüber hinaus kön-
nen Orthopäden die 
Wirbelsäule gegebe-
nenfalls durch einen 
operativen Eingriff kräf-
tigen oder ein instabiles 
Gelenk ersetzen, um wei-
tere Verletzungen zu ver-
meiden. 

Durch eine frühzeitige 
fachliche Behandlung lässt 
sich das Fortschreiten der 
Erkrankung jedoch bei 
vielen Patienten erfolg-
reich aufhalten, das Risiko 
für Komplikationen ver-
ringern und sogar eine 
erneute Zunahme der 
Knochendichte errei-
chen. 
(Essen, April 2012)

www.orthonet-nrw.de

Osteoporose: wenn Knochen brüchig werden
Frühzeitige Therapie entscheidend für den Verlauf der Krankheit
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Die Nachrichten zu diesem The-
ma sind bedrohlich. Aber wer 
von uns hat den Durchblick? 
Das Thema ist zu komplex. Wirt-
schaftswissenschaftler, die eine 
andere Meinung als die der Po-
litiker vertreten, werden in die 
Anti-Europa-Ecke gestellt. Wie 
weit hat die Geld-, Banken- und 
Wirtschaftsmafia die Politiker in 
der Hand?

Was kommt da auf uns zu ???
Stehen wir vor einem Zusammenbruch des globalen Finanz- und Wirtschaftssystems?

Kindermund
Meine Mama ist echt schön, man sieht immer noch, dass sie mal jung war.

Meine Mama kauft nur von freilaufenden Bauern.

Man soll bei offenem Fenster schlafen, weil atmen so gesund ist.

Beim Schnitzel muss man zuerst das Fleisch totklopfen.

Wenn wir den Papa nicht hätten, müssten wir alle Essensreste wegschmeißen.

„die Staaten sind geldlos, die Schulden sind zahllos,

die Steuern endlos, die Regierungen ratlos,

die Politik ist ziellos, die Verwirrung maßlos,

die Gesetze fruchtlos, die Aufklärung ist hirnlos,

die Sitten zügellos, die Sparsamkeit ist sinnlos,

die Teuerung namenlos, die Gewinnsucht ist bodenlos,

der Schwindel grenzenlos, die Zeiten sind trostlos,

überall ist der Teufel los“
In der Flörsheim Zeitung vom
17.10.1923 stand folgendes:

Dieser Text stand am Tage der 
Einführung der Rentenmark, die 
die Hoffnung einer ganzen Nati-
on war, in o.g. Zeitung. Was war 

das Ergebnis? Die Verelendung 
großer Teile der Bevölkerung, 
viele Millionen Arbeitslose und 
schließlich die Wahl zwischen 

Thälmann und Hitler. Das Ergeb-
nis ist bekannt.

Jutta Weins
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Ambulanter

Zeiske
Ambulanter Pflegedienst S. Zeiske

Bechstraße 1 · 51674 Wiehl
Tel. 02262/999 999 6

info@pflegedienst-s-zeiske.de
www.pflegedienst-s-zeiske.de

Wir bieten Ihnen
ein umfangreiches Betreuungsangebot und
professionelle Pflege, durch unser freundliches, qualifiziertes Fachpersonal, 
in der eigenen häuslichen Umgebung.

(für 2 Personen)

Zutaten: 
2 gefrorene Lachsfilet, 4 Toma-
ten, Meerrettich, Sahne, Salz, 
Pfeffer, evtl. Zitrone

Auslaufform mit Backpapier aus - 
legen. Tomaten in Scheiben 
schneiden und auf den Boden 
der Form verteilen. Tomaten sal-
zen und pfeffern. Fischfilet auf 
die Tomaten setzen, ebenfalls 
würzen. Aus ca. 150 ml Sahne 
und 2 Esslöffeln  Meerrettich 
eine Soße rühren (eventuell nach 
Geschmack etwas Zitrone und 
Pfeffer zugeben). 

Soße über die Lachsfilets
gießen und bei 180 Grad
Umluft ca. 15 - 20 Minuten
überbacken.

Dazu Tomatenreis.

Guten Appetit wünscht

Jutta Weins

Überbackenes Lachsfilet
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Gut für das Homburger Land.
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der Homburgischen Gemeinden


